
        
            
                
            
        

    
	
Jack Franklin

	
Im Fadenkreuz des Mossad 

Die Jesus-Pergamente

	

Roman

	 


Alle in diesem Buch geschilderten Handlungen und Personen sind frei erfunden.

	
Außer Rainer Herrlig, der in meinem Roman die Verkörperung des Bösen und Abartigen darstellt. Jahre nachdem ich ihn entworfen hatte, stellte ich mit Befremden fest, dass er, allerdings viel sympathischer und gewiefter, Grundzüge mit einer realen Person namens Donald Trump gemein hatte. Dem 45. Präsident der Vereinigten Staaten, welcher die Gräben, die die Ethnien und Rassen durch alle Gesellschaften spalten, stets zu vertiefen versucht.

	Meine Idee und die Ausarbeitung dieses Romans entstanden bevor Trump Präsident wurde. Nie hätte ich gedacht, dass in der heutigen Zeit ein Volk einen Mann - und dessen Schergen - zu ihrem Präsidenten wählt, der nur eines im Sinn hat: Alles was seine Vorgänger erreichten, zunichte zu machen und dies dann als maßlosen Erfolg zu verkaufen.

	Nun, während ich meine Erzählung korrigiere, sehe ich mit Erstaunen und Verwunderung in den täglichen Nachrichten, was dieser Mann tut. Zum Glück ist Donald Trump so dumm und einfältig, dass er Rainer Herrlig in keiner Hinsicht das Wasser reichen kann. Dennoch kann ich nur hoffen, dass Teile meiner Geschichte nie Wahrheit werden, denn leider würde es in der realen Welt schwer sein, Personen wie meine Hauptprotagonisten - Eli, Aron und Zeev - zu finden, die ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben, das Böse immer und überall bekämpfen.

	Trotzdem konnte ich nicht umhin, Donald Trump bei der Korrektur in meine Geschichte mit aufzunehmen, denn dieser Mann würde, wenn alles so abliefe wie ich erzähle, leider genauso agieren. Gäbe es nicht all die anderen weitsichtigen Politiker, würde er es mit anderen unverbesserlichen Staatchefs schaffen, die Welt in den Abgrund zu stürzen.

	Aber es gibt viel Hoffnung, denn diese Spezies ist ein Auslaufmodell und wird über kurz oder lang vom Erdboden verschwinden.
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                                         Die Welt, wie sie sein könnte
 

	
Prolog

	
 

	Verschwunden

	
In nomine Patris et Filii, et Spiritus Sancti - Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes

	
Deutschland, Würzburg - 689 Anno Domini

	

Zwei Männer drangen lautlos in die schlichte Unterkunft ein. Als sie das Ende des Vorraumes erreichten, sahen sie auf der linken Seite des Hauptraumes drei Mönche knien, die in ihr Gebet vertieft, die Eindringlinge nicht bemerkten. Erst als diese kaum mehr einen Meter hinter ihnen standen, vernahm einer der Mönche ein leises Geräusch und drehte sich um. Vor sich erblickte er zwei Männer, die mit gezückten Schwertern vor ihm standen. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Sein Weg war hier zu Ende.

	Die Eindringlinge, gedungene Mörder, mit der Handhabung ihrer Schwerter vollstens vertraut, erledigten ihr Werk schnell und effizient. Sie sollten die Opfer und deren Habseligkeiten verschwinden lassen, so lautete ihr Auftrag. Die Leute sollten denken, die drei Mönche wären, genauso wie sie eines Tages aufgetaucht waren, wieder verschwunden.

	Eilig machten sich die Meuchelmörder daran, das Hab und Gut der Toten zusammen mit ihren Leichnamen in Säcken zu verstauen und zu dem Ort zu bringen, an dem schon eine große Grube, mit Ästen und Blattwerk getarnt, vorbereitet war. Nur zu zweit, mussten sie mehrmals gehen. Da die Stelle jedoch nur etwa zweihundertfünfzig Meter weit entfernt lag und sie im besten Alter und sehr gut trainiert waren, schafften sie es in kürzester Zeit, die drei Körper zu dem Loch zu schleppen.

	Es war tiefste Nacht. Das Wetter war klar und ein nahezu voller Mond schien am Himmel. Aus diesem Grund war es wichtig, so schnell und so leise wie möglich zu agieren. Obwohl um diese Zeit alle Leute in den umliegenden Hütten schliefen, konnte man nicht ausschließen, dass sich doch jemand herumtrieb. Die vier Säcke, die sie hatten, drei mit den Körpern und einer mit den restlichen Habseligkeiten der Mönche, passten genau in die Grube. Leider war der Aushub nicht all zu tief, da sich nicht weit unterhalb der nackte Fels befand. Sich darüber Gedanken zu machen, war allerdings nicht ihr Job, deshalb war es ihnen egal. Sie sollten nur die Männer töten, deren Leichname und Sachen in die Grube werfen und diese mit dem Aushub, der ringsum verstreut lag, wieder bedecken und ihre Spuren, soweit es ging, beseitigen.

	Alles klappte wunderbar, dachten sie, nun war nur noch das Loch zuzuschaufeln, zu tarnen und ihre Arbeit war getan. Doch eine Matrone, aufgestanden, weil sie sich erleichtern musste, ging zum Klohäuschen, das stets auf der abgewandten Seite der Hütten lag. Auf einmal vernahm sie ein fernes Scharren und Kratzen, das aus der Richtung einer Anhöhe kam, die noch zu ihrem Grund gehörte. Diese Geräusche ließen sie neugierig werden. Sie wollte wissen, was dort vor sich ging, zog sich einen Mantel an und machte sich auf, um nachzusehen.

	Oft hatte ihre Schwester gesagt, sie sollte näher zu den anderen ziehen, da das Haus der alten Frau abgelegen lag und sie sich deswegen sorgte, dass etwas passieren könne und es niemand mitbekam. Doch die Matrone fühlte sich dort wohl und verspürte auch keine Angst. Es war das Haus Ihres Vaters gewesen, das sie geerbt hatte. Dass es abgeschieden stand, mochte manchmal schwierig sein, war aber meistens eher angenehm. Sehr angesehen wie sie war, baten viele Menschen um ihren Rat und diejenigen, die mit ihr sprechen wollten, mussten schon zu ihr kommen. So war sie nicht ständig verfügbar, anders als hätte sie in der Siedlung gewohnt.

	Als sie in Richtung der inzwischen verstummten Geräusche ging, dachte sie, sie hätte einen Männerkopf gesehen, der kurz hinter der Anhöhe auftauchte und gleich darauf wieder verschwand. Sie hatte ihn nur für den Bruchteil einer Sekunde erblickt, aber sie war sich sicher. Es herrschte eine gute Sicht. Mit seinem silbernen Licht überzog der Vollmond die Landschaft. Nun wurde ihre Neugier noch stärker geweckt, denn die Person befand sich scheinbar auf ihrem Grundstück und wenn dort jemand herumschlich, wollte sie wissen, warum. Achtsam und leise näherte sie sich der Kuppe. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, sie solle auf der Hut sein.

	Fast den Hügel erklommen, hörte sie zwei Männer leise miteinander sprechen. Sie spähte, hinter einem Busch versteckt, über den Buckel. Knapp zehn Meter entfernt, etwas unterhalb von ihr, standen zwei Burschen mit Schaufeln in der Hand. Ein paar kurze Sätze wurden von ihnen kaum hörbar gewechselt, dann sahen sie sich um und gingen in Richtung des Anwesens des Herzogs fort.

	Noch eine Weile wartete die Matrone und huschte dann an die Stelle, an der die Männer gestanden hatten. Sie bemerkte, dass der Boden dort anders aussah als ringsum. Obwohl nur Mondlicht die Szene beschien, war sie sich sicher. Der Bereich war gut getarnt, aber es schien ihr, als wenn dort irgendetwas vergraben worden sei. Der Boden war locker und krümelig. Sie holte einen kleinen Spaten. Währenddessen meldete sich ihre innere Stimme wieder und sagte ihr, dass die Sache nichts Gutes an sich hätte und sie lieber verschwinden solle. Der Zweifel nagte an ihr, aber sie war zu neugierig. Sie schaufelte ein wenig die Erde weg, bis sie nach kurzer Zeit auf einen harten Gegenstand stieß. Als sie den Flecken mit den Händen freigelegte, kam ein Gewebe zu Vorschein, hinter dem sich irgendetwas Hartes verbarg. Das Geflecht war sehr fest und sie konnte es nur mit Mühe und Geduld zerreißen. Mit Hilfe des Spatens schnitt sie erst ein kleines Loch in den groben Stoff und nach und nach schaffte sie es, dieses zu vergrößern. Bald war es so groß, dass sie den Gegenstand herausziehen konnte.

	Es war ein fein gearbeiteter Kasten, eine Schatulle aus Holz. Edel verziert, nicht sehr groß, etwa so lang wie ein kleiner Finger und genauso breit. Die Tiefe betrug in etwa die Länge eines Fußes. Der Behälter war nicht leicht zu öffnen. Als sie es dann endlich geschafft hatte, sah sie darin zusammengerollte Pergamente.

	Plötzlich bellten Hunde in der Nähe auf und ließen die Matrone zusammenfahren. Schnell packte sie alles wieder zusammen, steckte das Holzkästchen ein und wollte schon gehen, als sie feststellte, dass das Areal viel größer war, als sie zuerst dachte. Der Fundort hatte mehr als drei Meter im Durchmesser. Irgendwas bewegte sie dazu, nochmals an einer anderen Stelle zu graben und wieder stieß sie auf etwas, das diesmal aber nachgab. Als sie die Erde wiederum mit den Händen beiseite fegte, kamen hinter demselben groben Gewebe mehrere Finger zum Vorschein. Schockiert hielt sie sich ihre Hände vor den Mund und musste sich beherrschen, nicht laut aufzuschreien. So schnell sie konnte, verließ sie den Ort des Schreckens. Mit niemanden sprach sie über diese Nacht. Sie ahnte, würde sie jemanden etwas darüber erzählen, könnte das zu ihrem Verhängnis werden. Zeit ihres Lebens behielt sie ihre Entdeckung für sich.

	Ein paar Tage später kam die Frau des Herzogs und fragte sie, ob sie ihr nicht ein Stück Land einschließlich der Anhöhe verkaufen wolle. Sich bewusst, dass sie Sache gewaltig stank und die Herzogin eine sehr streitbare Frau war, nahm die Matrone nach kurzem Handel das Angebot an. Froh darüber, den Ort des Grauens verkaufen zu können und ein wenig Geld zu erwerben, beschloss sie ein paar Tage später unter Zeugen den Vertrag. Da ihr das Areal nun nicht mehr gehörte, würde sie nie in die Machenschaften der Herzogin verwickelt werden, denn diese Männer, die dort vergraben lagen, wurden ermordet. Als dann der Herzog von seinem Kriegszug heimkehrte, bewahrheitete sich ihre Vorahnung. Die Getöteten waren die drei irischen Missionare Kilian, Kolonat und Totnan, die vor nicht allzu langer Zeit in den fränkischen Herzogssitz Würzburg gekommen waren.

	Mit der Zeit verblasste die Erinnerung, nur die Schatulle, die sie gut in ihrem Haus versteckt hatte, ließ sie hin und wieder an diese schreckliche Nacht denken.

	 

	
Entdeckt

	
Ave! Morituri te salutant - Heil dir, die Todgeweihten grüßen dich!

	
Iran, Jazvan - Heute

	

Major Eli Strauss raufte sich seine dunkelbraunen Haare. Nun war auch der zweite Propeller seiner Maschine ausgefallen. Ihm verblieb nur noch eine Möglichkeit, er musste das Flugzeug in die enge Schlucht unter sich bringen und versuchen, seine Geschwindigkeit so zu verringern, dass er über dem Fluss abspringen konnte, der dort entlang floss. Seine Verfolger würden annehmen, er sei abgestürzt. Eine andere Alternative gab es nicht. Dass er mit der zerschossen Maschine überhaupt fliehen konnte, war schon ein Wunder gewesen. Vorsichtig zog er sein qualmendes Gefährt so tief wie möglich in die Schlucht und drosselte die Geschwindigkeit. Von oben machte er eine Stelle aus, die für sein Manöver geeignet schien.

	Der Flecken kam schnell näher und er musste sich beeilen. Er legte den Autopiloten ein, begab sich in den hinteren Teil des Flugzeugs, zog die Schiebetür auf und warf sich in die Tiefe. Nach etwa zwölf Metern schlug er wie ein Komet auf den Wasser auf. Der Aufprall war so heftig, dass ihm sämtliche Luft aus dem Körper gepresst wurde. Zum Glück fingen seine Füße und Beine das Meiste ab, nicht sein Oberkörper. Vom Aufschlag noch benommen, schwamm er zum Ufer, doch das kalte Flusswasser, das er im ersten Moment gar nicht wahrnahm, belebte ihn wieder. Dort angekommen, untersuchte er sich und stellte fest, dass er nur einige Prellungen abbekommen hatte. Das war nicht weiter schlimm, die Schmerzen konnte er ertragen. Die Maschine war derweil noch ein Stück weitergeflogen, zerschellte in einer Explosion an einem Hang der Schlucht und die brennenden Überreste stürzten auf die Böschung und in den Fluss unterhalb.

	Kurz darauf vernahm Eli das Geräusch von Hubschraubern, welches immer lauter wurde und ihm zeigte, dass seine Verfolger ihn eingeholt hatten und näher kamen. Er zog sich das Ufer hoch und verbarg sich unter dem spärlichen Gestrüpp, das an dem Flecken zum Glück ausreichte, so dass er von oben nur schwer erkannt werden konnte. Etwa einen halben Kilometer weiter flussaufwärts war seine Turboprop in den Abhang gekracht. Die gegnerischen Helikopter, drei an der Zahl, flogen über ihn hinweg zu den brennenden und qualmenden Überresten des Flugzeugwracks, ohne ihn zu entdecken.

	Immer in Deckung und mit größter Vorsicht, schlich sich Eli in entgegengesetzter Richtung am Ufer des Flusses flussabwärts. Der Uferbewuchs dünnte zusehends aus, was einerseits von Nachteil war, da er leicht gesehen werden konnte, andererseits kam er schneller voran. Währenddessen spuckten die Militärhubschrauber, die in der Nähe des Wracks gelandet waren, Soldaten aus, die den Flieger untersuchten und die Gegend nach Eli durchkämmten. Nach geraumer Zeit starteten die Maschinen wieder und setzten ihre Suche aus der Luft fort. Zwei der Helis flogen langsam flussabwärts in Richtung Eli, der andere flog flussaufwärts. Sie hatten weder Eli gefunden, noch seine Leiche, und vermuteten deshalb, dass der Flüchtende nicht mehr in der Maschine gewesen war, als diese abstürzte. Durch die Suche der Verfolger gewann Eli einige Zeit und konnte eine gewisse Distanz zwischen sich und seine Häscher bringen. Anfangs entfernte er sich sehr vorsichtig. Als er eine Flussbiegung erreichte und nicht mehr direkt gesehen werden konnte, verzichtete er auf seine Deckung und sprintete so schnell er konnte, den Fluss entlang. So brachte er ein gutes Stück Weg zwischen sich und seine Verfolger.

	Sein Satelliten-Smartphone, eine spezielle militärische Version, die extrem robust und wasserdicht war, hatte den Absturz unbeschadet überstanden. Hilfe konnte er damit noch nicht rufen, denn so tief im Feindesland war eine Rettungsaktion undurchführbar, aber es war ihm möglich, sich einzuloggen und über Internet seinen Standort festzustellen. Obwohl es verschlüsselt und abhörsicher war, musste er schnell sein, damit er nicht geortet wurde. Sein wichtigster Ausrüstungsgegenstand, denn dort hatte er die erbeuteten Daten seines Auftrages gespeichert. Er hatte die Informationen von einem Spion bekommen, unter anderem detaillierte Pläne und Organisationshandbücher eines Projektes, das bewies, dass Teheran mit Nordkorea und Pakistan an einer gemeinsamen geheimen Operation arbeitete, um eine interkontinentale Trägerrakete herzustellen, die mit Atomsprengköpfen bestückt werden konnte. Nur leider war der Spion aufgeflogen, bevor Eli es schaffte, das Land zu verlassen und dieser hatte ihn, vermutlich unter Folter, verraten. Das war die einzige Möglichkeit, wie die Iraner auf seine Spur gekommen sein konnten.

	Er ging noch etwas weiter den Fluss hinunter, als auf der linken Seite ein Taleinschnitt kam und er rechts davon einige Häuschen am Hang kleben sah. Es war ein kleines Dorf, mit etwa 30 Hütten und weiteren, verstreuten Gehöften.

	Die zwei Hubschrauber waren ihm nun knapp auf den Fersen. Eli versuchte so schnell wie möglich in die kleine Ansiedlung zu kommen, ohne gesehen zu werden. Leider verließ ihn sein Glück, kurz vor dem Dorf wurde er entdeckt. Die Helikopter zogen sofort in seine Richtung und Besatzungsmitglieder, die aus den offenen Luken hingen, nahmen ihn mit Maschinengewehren ins Visier. Kugeln spritzten um ihn herum und pflügten den Boden auf, doch Eli schaffte es unverletzt bis in das Örtchen. Die Militärhubschrauber landeten auf einer ebenen Stelle, etwa zwei Dutzend Soldaten sprangen heraus, liefen Richtung Ansiedlung und verteilten sich dort. Keiner der Anwohner war mehr zu sehen. Bei den ersten Schüssen flüchteten sich die, die sich im freien aufhielten, in ihre Häuser.

	Eli beobachtete die Soldaten. Verborgen hinter eine der Hütten, deren kleiner Vorhof mit einem Lattenzaun umgeben war, spitzte er um die Ecke und beobachtete die Angreifer. Die Männer wirken unprofessionell. Anstatt verteilt zu bleiben, sammelten sie sich wieder und spazierten, ohne allzu große Vorsicht walten zu lassen, den Hauptweg entlang, der den einzigen Zugang zum Dorf darstellte, ihre Gewehre lässig in der Armen haltend. Sie fühlten sich im Vorteil gegenüber einer einzelnen Person. Um in den Rücken der Soldaten zu gelangen, schlich Eli sich um die Hütte herum und auf deren Rückseite den Berghang hinunter. Zu den Hubschraubern hinüber spähend, sah er, dass abgesehen von den beiden Piloten, die in den Kanzeln den Maschinen saßen, nur ein Soldat, vermutlich der Kommandant der Truppe, rauchend dort stand. Er unterhielt sich mit einem der Piloten.

	Das Gelände ausnutzend schlich sich Eli zu den Militärhubschraubern. Kaum mehr zwei Meter vom Kommandanten entfernt, der ihm den Rücken zuwandte und sich immer noch unterhielt, stürzte sich Eli auf ihn, schlang seinen linken Arm um dessen Hals und entriss ihm mit der Rechten dessen Pistole, die in einem Halfter an der Hüfte steckte. Mit der Waffe schlug er ihn bewusstlos und forderte den Piloten auf, ohne Dummheiten zu machen, aus dem Cockpit zu kommen, denn dieser hatte plötzlich ein Sturmgewehr in der Hand. Der Pilot überlegte nur kurz. Da er seine Pistole nicht schnell genug in Anschlag bringen konnte, ohne Gefahr zu laufen selbst erschossen zu werden, gab er seine Gegenwehr auf und warf seine Waffe, wie von Eli verlangt, aus dem Cockpit. Nachdem der Helikopterpilot aus der Kabine ausgestiegen war, schaltete Eli ihn ebenfalls sofort mit einem Hieb an die Schläfe aus.

	Da sein Gefährt etwas nach vorne versetzt stand, bekam der Pilot des anderen Hubschraubers von dem Geschehen in seinem Rücken nichts mit und saß noch immer auf seinem Sitz. Eli schlich sich leise hinüber und zog ihn mit einem Ruck aus der Maschine. Der Mann war so überrascht, dass er Eli und die auf ihn zielende Waffe nur mit aufgerissenen Augen und offenem Mund anstarrte. Ein kurzer gezielter Schlag setzte auch diesen Mann außer Gefecht.

	In seiner Ausbildung hatte Eli gelernt, Flugzeuge, Hubschrauber, Boote und alle anderen möglichen Gefährte zu lenken. Deswegen war es für ihn ein Leichtes diesen Helikopter zu fliegen, einen Bell 212, der als Truppentransporter genutzt wurde. Mit dem Sturmgewehr zerschoss er die Instrumente des einen Hubschraubers und machte ihn so fluguntauglich, dann startete er den anderen. Da er die Maschine erst auf Drehzahl bringen musste, dauerte es etwas, bis er abheben konnte. Wie immer, wenn man in Eile ist, zog sich der Startvorgang wie ein Kaugummi in die Länge, obwohl nur etwas mehr als eine Minute verstrichen war. Aus dem Dorf kamen ein paar Soldaten angerannt. Sie hatten die Schüsse und die startende Maschine gehört und sahen nach, was im Gange war. Aber sie waren zu spät. Eli zog den Hubschrauber hoch und flog dicht über die Berghänge in Richtung Osten davon. Ein paar Schüsse wurden abgefeuert, doch obwohl genau gezielt, gingen sie an dem flüchtenden Gefährt vorbei.

	Alles schien in bester Ordnung, die Maschine schnurrte und die Tankanzeige sah ebenfalls gut aus. Er steuerte Richtung Küste des Kaspischen Meeres und spähte den Himmel ab, konnte aber nichts entdecken, das sich als Hindernis erwies. Seine Anspannung ging langsam zurück und sein Adrenalinspiegel senkte sich wieder auf Normalniveau.

	Kaum fünf Minuten unterwegs schlugen plötzlich, wie aus dem Nichts, Kugeln auf der rechten Seite in die Kabine ein. Der dritte Heli hatte seine Fährte aufgenommen und war ihm gefolgt. Von einem der Soldaten angefunkt, wurde dem Piloten mitgeteilt, was passiert und in welche Richtung Eli geflogen war. Obwohl Eli damit rechnete und immer wieder Ausschau hielt, hatte er ihn nicht entdeckt. Der Pilot hatte sich geschickt, das zerklüftete Gelände unter ihnen ausnutzend, in dessen toten Winkel herangepirscht und im richtigen Moment wagte er den Angriff. Über seine Unachtsamkeit fluchend, wich Eli geschickt nach oben aus und zog die Maschine in eine Kurve Richtung des Angreifers. Die ganze Mission war bisher eine einzige Katastrophe, die er immer wieder nur durch seinen Ideenreichtum und seine geistige Schnelligkeit davor bewahrte, zu scheitern. Doch nun schlichen sich auch bei ihm Patzer ein und das konnte schnell tödlich sein. Er war schon viel zu lange wach und dann machte man Fehler. Die Strapazen der letzten Tage forderten ihren Preis. Da er schnurstracks in Richtung Küste geflogen war, ohne an eine Ablenkung zu denken, wusste der Gegner nun auch, wohin er wollte. Zwei Fehler innerhalb kürzester Zeit, die ihn teuer zu stehen kommen konnten. Allerdings war es jetzt zu spät, darüber zu lamentieren, er musste schnell handeln. Der Erschöpfung nahe, wusste er, seine nächste Unachtsamkeit konnte seine letzte sein. Er riss sich zusammen. Dabei half ihm der tödliche Gegner, der ihn jagte.

	Den nächsten Angriff entging er, indem er den Hubschrauber in einem wilden Manöver nach links warf und runterzog. Schon vorher war er nicht sehr hoch geflogen, nun aber kratze er mit dem Blech fast am Boden. Das andere Gefährt setzte ihm nach. Da die Maschinen aber weder fest installierte Maschinengewehre noch Seile an Bord befestigt hatten, die zum Stabilisieren der Gewehre dienten, mussten die Soldaten mit ihren MGs freihändig schießen, was die Trefferrate erheblich senkte. Eli stieß von Tal zu Tal und von Kuppe zu Kuppe, konnte seinen Verfolger jedoch nicht abhängen. Sein Gegner war gut und die beiden Fluggeräte blieben wie mit einem Gummiband miteinander verbunden.

	Eli musste es nach Norden über die Grenze zu Aserbaidschan schaffen, dort war er in Sicherheit. Dorthin war es aber noch ein weiter Weg. Vielleicht vierzig Kilometer waren geschafft, etwa hundert lagen noch vor ihm. Mit seinem schießwütigen Verfolger im Schlepptau, eine lange Strecke.

	Die Soldaten des gegnerischen Helikopters feuerten sofort, wenn es ihnen die Flugbahn erlaubte. Meistens unpräzise Salven, doch wieder hatte eine gesessen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kugeln wichtige Teile seines Hubschraubers trafen. Eli musste sich etwas überlegen. Bislang hatte er noch Glück gehabt. In rasantem Tempo ging es immer wieder über die Berge und die Täler, bis er einen etwas höheren Kamm überflog, der auf der anderen Seite jäh in ein tiefes Tal abfiel. Instinktiv riss Eli den Steuerknüppel nach hinten, stieß den Pitchhebel nach unten und nahm Gas raus, so dass der Hubschrauber abrupt abbremste und absackte. Sein Verfolger erkannte dieses Manöver zu spät und jagte über Eli hinweg. Eli gab sofort wieder Gas und befand sich nun im Rücken seines Gegners. Der wollte daraufhin seinen Mannen einen guten Schusswinkel bieten und drehte den Hubschrauber nach rechts, dass sich eine Seite Eli zuwandte. Die Soldaten fingen wieder sofort das Schießen an, währenddessen sah Eli eine Möglichkeit, sich seiner Angreifer zu entledigen. Zwar eine sehr gewagte Aktion, aber als er erkannte, dass der Gegner sich drehte und Geschwindigkeit verlor, zog Eli seine Maschine abrupt nach oben, gab Vollgas und zielte mit seinen Landekufen auf die Rotorblätter des gegnerischen Hubschraubers.

	Dessen Pilot hatte nicht den Hauch einer Chance zu reagieren. Es ging so schnell, dass er nur noch zusehen konnte, wie die Maschine des Flüchtenden mit den Kufen seine Rotorblätter erwischte und diese zerfetzt wurden. Alles geschah für ihn wie in Zeitlupe. Sein Hubschrauber kippte, stürzte ab und zerschellte 300 Meter tiefer am Boden. Elis Heli, dessen eine Landekufe bei dem Manöver abgerissen wurde, taumelte heftig, doch durch seine langjährige Flugerfahrung und sein Geschick konnte er ihn wieder stabilisieren. Aber dennoch hatte er Pech, eine der letzten Salven musste seinen Motor getroffen haben, denn es stieg eine schwarze Rauchfahne auf. Eli zog seine Maschine wieder Richtung Norden und flog nach Aserbaidschan.

	Solange er im Iran war, war jede Hilfe ausgeschlossen, darum musste er es über die Grenze schaffen. Kurz darauf holte er sein Telefon heraus und kontaktierte seinen Vorgesetzten, klärte ihn über die Lage auf und bat um Unterstützung. Er solle nach Astara fliegen, sagte ihm sein Boss, eine Grenzstadt zwischen dem Iran und Aserbaidschan, am Kaspischen Meer. Dort würde er Hilfe bekommen.

	Das zerklüftete Gebirge, das unter ihm lag, als Deckung nutzend, peilte er nun die Stadt an, die sich nordöstlicher Richtung befand. Etwa fünfzig Kilometer lagen noch vor ihm, als der Motor immer schlimmere Geräusche von sich gab. Das Steuern wurde stetig schwerer, vor Anstrengung tropfte Eli der Schweiß von der Stirn. Der Unsinnigkeit seines Handelns bewusst, beschwor er seine Maschine durchzuhalten und redete auf sie ein, als wäre sie ein Lebewesen. Zum Glück ließ sich kein anderer Feind blicken, sonst wäre er verloren gewesen.

	Nach hartem Kampf mit seinem schwer lädierten Fluguntersatz und einer gefühlten Ewigkeit, die er den Heli fast nicht mehr halten konnte und der Qualm sich schon in den Innenraum ergoss, zeichneten sich rechts die Konturen eines großes Gewässers ab. Das musste das Kaspische Meer sein. Durch die im Cockpit wabernden Rauchschwaden, erkannte er bald eine Stadt in der Ferne. Das musste Astara sein, sein Zielort halb in Iran und Aserbaidschan gelegen. Das gelobte Land war nicht mehr fern.

	Sekunde um Sekunde verrann. Die Maschine bockte und rüttelte heftig, und pfiff und ächzte aus dem letzten Loch. Es wirkte als würde er kaum noch vorankommen. Sein Ziel schien in der Ferne zu verharren. Plötzlich sah er rechter Hand drei gegnerische Hubschrauber aufsteigen und ihn verfolgen. Aber sie waren zu spät, denn kurz darauf lag Astara unter ihm. Mit Mühe und Not kam er auf die andere Seite des Flusses, der die Grenzstadt durchschnitt und gleichzeitig den Grenzverlauf markierte, während die iranischen Helikopter abdrehten, um keine Grenzverletzung zu begehen. Etwa zweihundert Meter hinter der Grenze gab der Hubschrauber seine letzten Zuckungen von sich. Gerade noch schaffte es Eli, ihn aufs Kaspische Meer zu steuern, um niemanden durch das abstürzende Gefährt zu gefährden und dann stieg er zum zweiten Mal an diesem Tag aus einer fliegenden Maschine. Diesmal stürzte er sich nur aus etwa fünf Meter in die See, deshalb war der Aufprall nicht so heftig, wie beim ersten Mal, dafür nahm er das kalte Wasser umso deutlicher wahr. In der Art müsste es sich anfühlen, schockgefrostet zu werden. So schnell er konnte schwamm er zur Küste. Kaum an Land, griff er nach seinem Telefon und telefonierte.

	
Versprechen

	
In principio erat verbum - Im Anfang war das Wort

	
Israel, Tel Aviv

	

Eli saß mit Zeev Sandman, seinem mit allen Wassern gewaschenen, bärbeißigen, aber stets großherzigen Chef und Aron Cohen, seinem besten Freund und Kamerad, der ihn aus Aserbaidschan herausgeholfen hatte, in einem Café an der Strandpromenade von Tel Aviv. Es war ein schöner sonniger Tag, eine leichte Brise strich über die Küste und sorgte für ein angenehmes Klima. In der Ferne glitzerte das Meer und wogte sanft hin und her.

	»Ich muss mich bei dir entschuldigen Eli, doch leider mussten wir schnell handeln. Ich hatte schon vor zwei Wochen davor gewarnt, dass der Spion aufzufliegen drohte. Ich hätte ihn noch aus dem Land schaffen lassen können, trotz der knappen Zeit. Wir hätten ihn erst einmal versteckt und dann rausgeschmuggelt. Aber du kennst ja unsere hohen Herren, sie haben nicht zugehört. Wie so oft. Und als es dann zu spät war, musste sofort etwas geschehen und ich wurde gerufen. Das soll mir eine Lehre sein. Wie ich sofort erkannte, war die Aktion, um an die Daten zu kommen, von vorne herein schlecht geplant und zu eilig ausgeführt. Als dann Ori Allon mit seinem Team aufflog, wurde allen klar, dass sie Scheiße gebaut hatten. War auch nicht anders zu erwarten, denn leider hatte unser lieber arroganter Chef Ezriel, der Vollpfosten, die Leitung. Und ihr wisst ja, was stets dabei herauskommt, wenn er die Finger im Spiel hat. Er wollte nur die Informationen, der Spion war ihm herzlich egal. Doch dass er leben muss, um uns die Informationen zukommen zu lassen, soweit kann er ja nicht denken. Dann haben sie mich gerufen, damit ich seinen Mist wieder ausbügele. Nun hatte ich nur noch eine Option, denn die Daten sind enorm wichtig: Du musstest reingehen. Ich wusste ja, wie ich dir gesagt habe, die Mission würde heikel werden, also dachte ich mir: Wenn wir schon jemanden schicken, dann nehmen wir unseren besten Mann. Ich wusste, dass du der Einzige bist, der das schaffen kann«, sagte Zeev ernst, dessen silbergraues Haar vom Wind umspielt wurde.

	»Danke Zeev, aber das nächste Mal verzichte ich«, antwortete Eli sehr bestimmt. »Diesmal war es zu heikel. Ich habe ja nichts gegen Abenteuer und ein wenig Spannung, aber wenn ich dabei draufgehe, ist es mir dann doch zu viel.«

	»Jetzt hab‘ dich nicht so! Ist doch alles gut gelaufen! Mami hat dich doch sicher und heil nach Hause gebracht«, erwiderte Aron mit einem süffisanten Grinsen. »Ich würde nie zulassen, dass unserem besten Mann beim Mossad etwas zustoßen würde.«

	»Klar, du Arsch, du musstest ja nur gemütlich rumsitzen und deine Eier kraulen. Da ist es doch nur selbstverständlich, wenn du wenigstens den einen kleinen Job erledigst, mich sicher nach Hause zu fliegen. Dabei möchte ich unterstreichen: Das sicher kann man vergessen. Du hast mich zwar nach Hause geflogen, aber nicht sicher. Das war eher unsicher und zufällig.«

	»Klar, weil du zwei Monate mehr Flugerfahrung hast als ich, glaubst du nun groß prahlen zu können, du sitzt doch entspannt hier und schlürfst deinen Cocktail, also was willst du mehr?«

	»Einen sicheren Flug vielleicht?« Eli grinste Aron an. Der machte Eli nach, wie er motzte. Dann tat er so, als beachte er ihn gar nicht mehr und schaute demonstrativ in eine andere Richtung.

	»Ah, ist unsere Diva nun mal wieder beleidigt?«, fragte Eli und deutete damit Arons Miene.

	»Ja, bin ich! Und eine Diva muss man erst mal sein können!«, quittierte der.

	Zeev der sich das Schauspiel belustigt ansah, sagte leicht schmunzelnd: »Die Iraner sind total ausgeflippt. Die haben den Aserbaidschanern die Hölle heiß gemacht und ihnen gedroht. Aber da warst du schon außer Landes. Die Aserbaidschaner haben sich auf dumm gestellt und gesagt, sie wüssten von nichts.«

	»Naja bei der Kohle, die sie wahrscheinlich von uns bekommen, ist das nur fair«, bemerkte Aron.

	»Das Gute an der Sache ist, dass die Iraner, die eh schon wegen unserer Flugbasis bei Baku durchdrehen, sich nun noch mehr über Baku aufregen und je aufgeregter der Feind, desto besser für uns. Dann machen sie Fehler und Fehler des Gegners sind immer gut«, stellte Zeev fest. »Übrigens habe ich Ezriel schon Bescheid gestoßen, dass er von vorne herein die Führung von Operationen Leuten überlässt, die etwas davon verstehen. Das hat ihm natürlich gar nicht gefallen. Er meinte, Bufman und Miron hätten mitgewirkt, aber sie haben mir erzählt, dass er alle ihre Einwände ihrerseits auf Seite geschoben habe. Zum Glück haben die beiden es geschafft, Ori und seine Leute wieder heil aus dem Iran herauszubekommen. Ich habe Ezriel deutlich klar gemacht, das nächste Mal muss er sich andere Leute suchen, die seine Fehler auszuwetzen und solche Selbstmördertouren durchführen. Er kann ja seine Söhne schicken, die taugen eh nichts und wenn die draufgehen, dann ist das in Ordnung. Zwei Idioten weniger. Andererseits, wenn sie Erfolg hätten, hätten sie endlich mal was zu Wege gebracht«, sinnierte Zeev. »Habe mich eh gewundert, dass er die Aktion leitete, denn wie ihr wisst, verbringt er seine Zeit ja lieber auf dem Golfplatz. Wahrscheinlich wollte er sich bei jemanden Liebkind machen, aber das ist voll in die Hose gegangen. Neeman, sein Chef, hat anscheinend auch schon ein Wörtchen mit ihm geredet.« Daraufhin erhob er seine hochgewachsene Gestalt und verabschiedete sich von beiden mit den Worten: »Gut, ich muss jetzt weiter. Also, seid brav und lasst die Mädchen in Ruhe. Ich möchte keine Klagen hören«, grinste schelmisch und verließ das Café.

	Eli und Aron grinsten ebenfalls, sie wussten um das Verhältnis ihres Chefs zu dessen Boss. Der bekam den Job scheinbar nur, so schätzte es Zeev ein, weil er die richtige Frau geheiratet hatte, die Geld und gute Beziehungen besaß, und in die richtigen Ärsche gekrochen war. Ansonsten hatte er aber keine Ahnung von dem, was er tat. Dass Ezriel nachlaberte, was seine Vorgesetzten vorbeteten, hatten sie auch schon am eigenen Leib zu spüren bekommen. Permanent versuchte er sich bei den Oberen beliebt zu machen, indem er sich für Dinge loben ließ, die andere getan hatten und mischte sich stets in alles ein, obwohl er keinen blassen Schimmer besaß und nervte damit seine Untergebenen. Anstatt Probleme zu lösen, erschuf er sie, warnte Zeev, als Aron einmal vorschlug Ezriel zu fragen. Ginge man mit einem Problem zu ihm, hätte man danach zwei.

	Trotz der Tatsache, dass ihre Abteilung kaum etwas mit ihm zu tun hatte, da er sich selten in die Niederungen der Arbeiterklasse begab, schaffte Ezriel es immer wieder, wenn er dann einmal kam, sofort Unfrieden zu schaffen. Selbst wenn alles in Ordnung war, störte ihn dann doch irgendwas. Ob es eine Tasse Kaffee war, die dort nicht stehen sollte und er über diese dann ausgiebig referierte oder ein Poster, das ihm nicht gefiel, er fand immer etwas zum Nörgeln. Er schreckte auch nicht davor zurück, mangels Möglichkeiten, persönlich zu werden, indem er den Haarschnitt oder die Kleidung des Einen oder Anderen kritisierte. Die meisten Geschichten hatten sie nur von Zeev oder ihren Kollegen gehört, da Eli und Aron viel unterwegs waren. Bisher gab es immer nur spärlichen Kontakt zu Ezriel, der sich meist darauf beschränkte, dass er die Früchte ihres Handelns für sich einsackte. In einer anmaßenden Art, als sei er ein König oder Kaiser. Selbst sein Name zeugte von seiner Haltung, eine Art Schüttelreim: Ezriel Ben-Israel. Der Sohn Israels, naja, aber da gab es noch viele andere. Aron hatte es einmal in seiner typisch diplomatischen Art formuliert: Man muss schon ein Arschloch sein, um einen solchen Namen zu tragen.

	Allerdings war das nur die Spitze des Eisberges, denn er hatte auch zwei Söhne, die unglaublicherweise noch unfähiger waren als er. Ihre bisherigen Taten sprachen Bände. Einer dümmer als der andere. Aber mit Geld herumprassen, das konnten sie. Dummerweise hatte Ezriels Frau viel geerbt und in die Ehe eingebracht. Ihr Vater war mit Immobilien reich geworden und hatte alles seiner einzigen Tochter vermacht, die ihre Söhne abgöttisch liebte und ihnen jeden Wunsch erfüllte.

	Eigentlich hätte Ezriel nicht mehr arbeiten müssen, doch seine Frau bestand darauf. Sein Job beim Mossad, den er durch ihre Kontakte ergattert hatte, sollte ihm zu einer politischen Karriere verhelfen. Das Amt des Premiers und sie als First Lady war eine Vision, die ihr vorschwebte. Sie selbst unterschied sich um keinen Deut von der Linie ihres Mannes und ihrer Söhne, außer dass sie noch einen Tick hochnäsiger war. Eine tolle Familie. Eine Familie wie aus dem Bilderbuch, deren Mitglieder sich dazu auch noch patriotisch gaben, in Wirklichkeit aber nur an sich dachten.

	
Als Zeev Sandman beim Mossad anfing, war derjenige sein Chef gewesen, der ihn für das Institut - wie der Auslandsgeheimdienst intern auch genannt wurde - angeworben und eingestellt hatte. Aber da gerade eine neue Regierung an die Macht gekommen und der Chef des Mossad ein Außenstehender war, auf den diese keinen Einfluss besaß, hatte die neuen Staatsführung, eine Koalition aus rechtsnationalen und ultraorthodoxe Parteien, dafür gesorgt, dass Leute aus ihrem Gefolge auf anderen wichtigen Posten platziert wurden. Jede Regierung versuchte die Stelle des Leiters des Mossad mit einem ihrer Getreuen zu besetzen. Doch wenn dies misslang, versuchte sie auf anderen Wegen Einfluss zu gewinnen. Bisherigen Amtsträger wurden nun aus ihren Posten befördert. Leider gehörte auch die Stelle des Vorgesetzten der Abteilung für spezielle Operationen dazu, die Zeev beim Mossad aufgebaut hatte. Jetzt hatte er einen faulen, unsympathischen Idioten als Chef.

	Zeevs Lieblingsspiel war es, sich im Scherz Missionen für Ezriel und seine Familie auszudenken. Zum Beispiel, ein Übungsjahr bei ultraorthodoxen Siedlern, mitten im Nirwana des Westjordanlandes oder ein fröhliches Wochenende im Gazastreifen, in einem Flüchtlingslager. Das würde ihnen gut tun, damit bekämen sie eventuell einmal einen geschärften Blick für ihre Umgebung und ihr Dasein. Eli und Aron gefiel dieses Spiel. Sie malten sich ebenso etwas aus und feilten dann an den Details. Man sollte sie nackt und mit eintätowierten Koranversen zu den Siedlern senden, meinte Aron beispielsweise einmal. Diese entspannten Treffen mit den beiden genoss Zeev jedes Mal, denn in seinem Job gab es wenig zu scherzen und zu lachen.

	Am übernächsten Tag bekamen die beiden Mossad-Agenten einen neuen Auftrag von ihrem Chef. Im Zusammenhang mit der interkontinentalen Trägerrakete sollten sie nach Pakistan reisen, um sich in Karatschi in einem Nobelhotel namens Ramada Plaza mit einem Mann zu treffen, der noch weitere Einzelheiten zu dem Thema hatte. Dem Anschein nach war es zur Abwechslung einmal eine leichte Aufgabe. Getarnt als Geschäftsreisende sollte es am nächsten Morgen um sechs Uhr mit einem Linienflug losgehen.

	
Eigentlich wollten Eli und Aron nie zum Geheimdienst. Speziell der israelische Auslandsgeheimdienst hatte nach einigen Skandalen in der Vergangenheit einen schlechten Ruf erworben. In manchen Zeiten galt er als Sammelbecken von Verbrechern und rechter Nationalisten, die teilweise den Ultraorthodoxen sehr wohlgesinnt waren. Es hieß, die Hälfte der Mossad-Agenten würde in Siedlungen in den besetzten Gebieten des Westjordanlands leben, die radikalen Siedler unterstützen und der Dienst wäre von Rassismus gegen alles Nichtjüdische durchdrungen, vor allem gegenüber den Arabern.

	Sowohl Eli als auch Aron war eines Tages die Ehre zuteil geworden, zur Aufnahmeprüfung der 5173. Taipan Aufklärungs-Kompanie eingeladen zu werden. Einer Kompanie des Spezialtruppen-Bataillons Fliegende Schlange, gewissermaßen die Elite der Elite der Fallschirmjäger-Brigade. Doch beide lehnten dies ab, da die Sajeret Matkal, wie sie auch genannt wurde, zwar administrativ und technisch dem Militärgeheimdienst Aman untersteht, operativ jedoch direkt dem israelischen Generalstab und den militärischen Arm aller Nachrichtendienste des Landes bildet, hauptsächlich aber den des Mossad. Die Einheit umgab eine Aura des Zwielichtigen, auch weil deren Existenz ein Staatsgeheimnis war. Ihre Mitglieder durften Uniformen ohne Abzeichen, einschließlich der Rangabzeichen, tragen. Galt sie doch als härteste innerhalb der Streitkräfte, wäre die Ausbildung sicher interessant gewesen. Allerdings haftete dem Dienst etwas illegales, nicht Koscheres an. Oft wurde gemunkelt, dort würden nur Killer des Mossad ausgebildet, denn die Männer, die dort Dienst taten, waren ein spezieller Menschentyp. Leute, wie man sie auch in der französischen Fremdenlegion finden konnte.

	Aber dann waren sie in die Sache hineingerutscht, als Zeev Sandman, ehemaliger stellvertretender Kommandeur ihrer Brigade, sie ansprach. Sie kannten sich sehr gut und er versicherte ihnen, dass im Mossad nun ein anderes Klima herrschen würde, seitdem ein neuer Mann die Organisation übernommen hatte. Wenn die früheren Zustände noch Bestand hätten, würde er selbst dort nicht sein.

	Diese Aussage und sein Angebot über ihren zukünftigen Tätigkeitsbereich ließ sie das Angebot annehmen. Sie liebten Herausforderungen. Auch der Spruch über den Auslandsgeheimdienst, der in militärischen Kreisen zirkulierte, reizte sie: Der Mossad bewege sich da, wo sogar Engel Angst bekämen.

	
Zeevs baumlange, drahtige Gestalt strahlte von Natur eine seriöse, überaus große Autorität aus. Sein silbergraues Haar umrahmte sein markantes Gesicht, indem wache braune Augen die Umwelt einfingen, die Wärme ausstrahlen konnten, aber auch eine tödliche Härte, die seine Feinde erschaudern ließ. Doch man erkannte stets eine spitzbübische Art, die in seinem Lächeln, mit den vielen Lachfalten um die Augen, zutage trat.

	Als einfacher Soldat war er in die Armee eingetreten und hatte sich zum stellvertretenden Kommandeur der israelischen Fallschirmjäger-Brigade hochgedient. Eines Tages war ein hochrangiger Mossad-Mitarbeiter, den er sehr gut kannte, an ihn herangetreten und unterbreitete ihm ein verlockendes Angebot.

	Nachdem dieser ihm versicherte, es wehe nun ein anderer Wind im Büro, wie der Mossad intern genannt wurde, nahm er es an, da er dort größere Herausforderungen sah als in der Armee. Ein anderer Punkt, der ihm den Übertritt sehr erleichterte, bestand darin, dass er einen persönlichen Adjutanten einstellen konnte. Und da ihm vor einem Monat durch Budgetkürzungen sein langjähriger Assistent und Gefährte Rafael Peleg weggenommen wurde und er mittlerweile zu einem Bürokraten verkam, der im Papierkram versank, frustrierte ihn sein Job von Tag zu Tag mehr. Erst einen Tag zuvor hatte er ernsthaft darüber nachgedacht, den ganzen Kram hinzuschmeißen und zu kündigen, denn auch sein Chef war vor kurzer Zeit ausgetauscht worden und er musste sich nun mit einem jungen Schlauberger arrangieren, der bisher noch kein einziges Gefecht erlebt hatte und doch alles besser wusste. Der Typ Offiziersschule mit weitreichenden Beziehungen und dem richtigen Parteibuch, prädestiniert mit spätestens fünfundvierzig General zu sein, ohne jemals etwas geleistet zu haben. Ein Managertyp, wie sie heute überall herumflatterten und alles besser wussten, mit der Eigenschaft, lebendiges Waffenfett zu sein - so schmierig, dass auch nichts haften blieb. Ob diese Typen nun eine Firma oder eine Einheit leiteten, machte keinen Unterschied.

	Darüber hinaus wäre er als Oberst in der Fallschirmjäger-Brigade nur weiter aufgestiegen, wenn eine Stelle bei einem anderen Verband als Kommandeur frei würde. Doch seinen Haufen wollte er nicht verlassen, um woanders einen neuen langweiligen Posten zu übernehmen, indem er nur noch unter Managern gewesen wäre. Im Moment hatte er wenigsten mit Leuten zu tun, die er schon lange kannte. Es war klar, er hatte das Ende der Fahnenstange seiner Laufbahn erreicht.

	Seine Entscheidung fiel ihm deshalb also sehr leicht, und er freute sich auf eine neue, vielversprechende Tätigkeit, die ihn erwartete und bei der er seine Fähigkeiten, die er kaum noch nutzen konnte, wieder voll einsetzen könnte.

	Er sollte eine neue Abteilung für spezielle Operationen aufbauen, die in erster Linie dem Mossad dienen, die aber bei bestimmten Themen auch als zusätzliche Verbindungseinheit für die anderen Nachrichtendienste fungieren würde, wie den Aman, dem Schin Bet und dem Lakam - ein israelischer Nachrichtendienst zum Schutz und zur Unterstützung des israelischen Nuklearprogramms, den es offiziell nur bis 1986 gab, der jedoch weiterhin aktiv war. Ein Job, der viel Verantwortung, aber auch Abwechslung versprach.

	Nun benötigte er fähige Leute, die auch heikle Aufgaben konzentriert und verlässlich ausführen konnten. Als erste Wahl kamen ihm Eli und Aron in den Sinn, die er sehr gut kannte. Sie waren ihm schon früh aufgefallen und er hatte sie von Anfang an gefördert. Als Major und Hauptmann konnten sie inzwischen schon reichlich Kampferfahrung, sowie solche im taktischen Bereich sammeln. Darunter waren auch einige heikle Missionen gewesen, die sie mit Bravour erledigten. Im Bereich Personalführung hatten sie ebenfalls genug Praxis. Eli als Kommandeur einer Kompanie des 202. Viper Bataillons und Aron als sein Stellvertreter, befehligten etwa hundert Männer, und waren geschickt im Umgang mit ihren Leuten wie Zeev immer wieder feststellte. Ihre Untergebenen würden für die beiden jederzeit durch die Hölle gehen und ihr Leben geben.

	Als extrem professionelle und zuverlässige Menschen hatte er die zwei kennengelernt und hätte sie gerne dabei gehabt. Er hoffte sie locken zu können und fragte, ob sie eine Mission ausführen wollten. Dieser Auftrag war für sie wie maßgeschneidert und er war froh, als beide zustimmten. Sie suchten ebenfalls nach einer Möglichkeit, der ewigen Routine des Militärdienstes zu entkommen, die eingetreten war, als sie befördert wurden. Nun mussten sie sich mehr mit langweiligen Tätigkeiten befassen, als ihnen lieb war. Den Tigern waren durch den Dienst die Krallen gestutzt worden. Sie wären jetzt zu Schmusekätzchen transformiert worden, meinte Eli einmal enttäuscht. Das nun war ihre Chance, neue Abenteuer zu erleben und neue Herausforderungen zu meistern, und die packten sie sofort am Schopf.

	Obwohl beide Profis und von Zeev Sandman angeworben worden waren, sollten sie einen sechsmonatigen Eignungstest durchlaufen, bei dem sie auf Herz und Nieren geprüft wurden. Die Aufgabe, die sie erfolgreich ausgeführt hatten, war nur eine Art Bewerbungsschreiben gewesen. Sie wurden psychischen und physischen Test unterzogen und vor bestimmte Situationen gestellt, die sie einzeln oder auch zu zweit im Team lösen mussten. Es gab sowohl schriftliche als auch praktische Tests, die ihre gesamten Fähigkeiten abriefen. Nach den sechs Monaten hatten beide mit Auszeichnung bestanden. Nun erst konnten sie ihre eigentliche Arbeit in Zeevs kleiner Einheit für Spezialoperationen aufnehmen.

	
Aron war ein stets gutgelaunter Typ, nie schwebte eine dunkle Wolke über seinem Geist. Immer ein gewitztes Späßchen auf Lager, amüsierte er sich und seine Umwelt. In seiner Gegenwart schlecht gelaunt zu sein, ging nicht. Das schien an seiner südländischen Art zu liegen. Sein Großvater väterlicherseits kam aus Genua und dessen Frau war eine Südfranzösin aus der Gegend von Marseille. Sie waren im zweiten Weltkrieg, nachdem Hitler in Frankreich einmarschierte, nach Israel ausgewandert. Aron hatte nicht nur deren lockere Art geerbt, sondern auch das südländische Aussehen der beiden. Seine fast schwarze Haare, dunkelbraune, warme Augen in einem freundlichen, markanten Gesicht, seine strahlend weißen Zähne und ein goldbrauner Teint und ein George Clooney-Lächeln ließen ihn blendend aussehen. Die Frauen zog er an, deswegen hatte er sich nie binden wollen. Darauf angesprochen sagte er stets: »Ich weiß ja nicht, was noch auf mich wartet.«

	Mit seinen knapp dreißig Jahren stand er voll im Leben. Mittelgroß, hatte er die Figur eines Modellathleten, da er viel Sport trieb, um sich fit zu halten. Doch er achtete immer darauf, nicht zu viele Muskeln anzusetzen, denn große Muskeln machten unbeweglich. Bodybuilder verglich er mit dicken Typen, bei denen statt Fett aufgeschwemmte Muskeln über dem Körper verteilt waren, welche zwar eindrucksvoll aussehen konnten, aber ansonsten genauso wenig taugten wie Fettbatzen.

	Aron begeisterte sich für Autos, Motorräder, Boote, Flugzeuge und alles was sich steuern lies. Doch weniger wollte er sie sein eigen nennen, eher war er daran interessiert möglichst viele verschiedene Typen einmal auszuprobieren. Als Mensch aus einer mediterranen Welt, besaß er ein außergewöhnliches Hobby. Er fuhr für sein Leben gerne Ski.

	
Eli, dessen Vorfahren schon mit der zweiten Einwanderungswelle um 1910 nach Israel gekommen waren, war einen halben Kopf größer als Aron, jedoch schlanker. Sein Temperament war verhaltener und etwas nachdenklicher als Arons quirlige Art. Aber beide passten wie die Faust aufs Auge zusammen. Wenn Zurückhaltung angesagt war, bremste Eli, wenn ein Sturmangriff gefragt war, stürmte Aron vor und zog Eli mit. Doch sie handelten immer intelligent und mehr oder weniger überlegt, was Außenstehende manchmal anhand ihre gewagten Aktionen bezweifelten. Eli war etwas mehr das Gehirn, während Aron der Körper war.

	Das Aussehens und die Statur hatte Eli von seinem Vater geerbt, eines hochgestellten Wissenschaftlers, der für die Regierung gearbeitet hatte und vor ein paar Jahren in Rente ging. Noch immer ein vielgefragter Ratgeber, war er oft irgendwo in der Welt mit Elis Mutter unterwegs, flog umher und hielt auf Kongressen oder anderen Treffen Vorträge oder beriet Regierungen in Sachen Zukunftstechnologien.

	Eli hatte mittelbraunes halblanges Haar, das seine sanften, blauen Augen umspielte, doch diese Sanftheit trog, denn er konnte knallhart sein. Zu sich und anderen. Darin übertraf er sogar Aron. Kein Frauenheld wie sein Freund Aron, machte er gleichermaßen Eindruck auf die Damenwelt durch seine distinguierte Art, Typ Roger Moore, und hatte sich bisher ebenfalls nie binden können. Noch hatte er nicht die passende Frau gefunden. Dem stand auch sein Beruf im Weg, denn selten war er länger als ein paar Wochen am selben Ort. Er genoss das Leben, so wie es war. Ein Jahr älter als Aron wusste er, irgendwann würde er, wie alle anderen, die richtige Frau finden und eine Familie gründen. Aber das hatte noch Zeit. Er liebte sein unkonventionelles Leben und genoss seinen neuen Job, der ihn überall in die Welt führte. Die gefährlichen Abenteuer mochte er und die Schwierigkeiten, die er dabei meistern musste, hielten ihn körperlich und geistig fit und darüber hinaus konnte er Gutes tun.

	Sie hatten schon viel Schaden von ihrem Land abgewandt. Erst im Dienst der Armee und dann beim Mossad. Nur die Aufmerksamkeit, die man ihnen entgegenbrachte, mochte er nicht sonderlich, im Gegensatz zu Aron, der es genoss im Rampenlicht zu stehen. War halt eine Diva, sein Kumpel, wie er immer wieder feststellen musste. Eli hielt sich lieber im Hintergrund.

	Auch Eli war sehr sportlich, doch im Vergleich zu Aron war er eher faul. Er fuhr ebenso gerne Ski, hielt er sich ansonsten mit allem möglichen fit. Je nach Gelegenheit und Ort, an dem er sich befand, ruderte er, fuhr Rad, schwamm oder joggte. Seine Leidenschaft war die Natur, deshalb nutzte er jede Gelegenheit, um draußen zu sein. Zum Ausgleich spielte er gerne Snooker. Einen echten Gentleman-Sport, im Gegensatz zum Billard, einem Spiel für Proleten, das Aron eher bevorzugte.

	
Eli und Aron verband vieles. Sie kannten sich schon seit der Schulzeit und durch ihre langjährige Freundschaft ähnelten sie sich einander. Hinter ihrem Rücken wurden sie spaßhaft Pat und Patachon genannt. Beruflich hatten sie die gleichen Laufbahnen eingeschlagen, besaßen denselben Humor und dieselbe Lebenseinstellung: Sie waren konsequent optimistische Menschen. Egal wie ausweglos alles erschien, sie fanden immer eine Lösung und dementsprechend positiv lebten sie auch. Sie waren das perfekte Team.

	 

	
Pakistan, Karatschi

	

Gegen Mittag kamen sie in Karatschi an und passierten ohne weitere Probleme den Zoll. Alles, was sie eventuell benötigten, bekamen sie von ihrer Kontaktperson vor Ort. Als sie das Terminal des Flughafens verließen, merkten sie, wie brütend heiß es war. Ein Mann sprach sie mit ihren Decknamen an und bat sie, ihm zu folgen. Sie gingen auf den oktogonalen Vorplatz und stiegen in ein dort wartendes Auto. Der Fahrer des Wagens, Asa Naftali, war ein alter Bekannter, mit dem sie schon einige Operationen durchgestanden hatten. Seit zwei Jahren war er in Karatschi als Katsa, als Agentenführer, für das Büro tätig.

	In seiner quirligen und immer fröhlichen Art ähnelte Asa Aron. Vom Aussehen her ein typischer Pakistani, hatten seine Eltern lange in London gelebt, wo er die ersten Jahre aufgewachsen war, bis sie wieder nach Pakistan zurückkehrten. Ebenfalls Juden, waren Asas Großeltern vor den Deutschen nach Lahore in Pakistan geflohen, das damals noch Teil von British-India war, eine Stadt mit dem damaligen Ruf als exotischer Treffpunkt für Reisende und Kaufleute.

	Damit sie sich frisch machen und alles in Ruhe bereden konnten, was als nächstes geplant war, wollte Asa sie zuerst in ihr Hotel bringen. Da ihr Begleiter nicht in das Auto mit einstieg, saßen sie nur zu dritt im Fahrzeug und waren unter sich. Kaum eingestiegen und losgefahren, ging es schon los. Asa witzelte: »Na Eli, willst du dich mal wieder nach einer neuen Frau umsehen, wie damals in Beirut?« Eli antwortete schroff: »Halt‘s Maul, Asa, fahr‘ lieber und pass‘ auf den Verkehr auf!« Woraufhin Aron sofort darauf einfiel: »Ach, meinst du die vollschlanke Nixe, die ihn plattgewalzt hätte, wenn du ihm nicht geholfen und ihn da rausgehauen hättest?« Die zwei lachten schallend. Sie hatten sich gesucht und gefunden.

	Eli war mit beiden in Beirut gewesen und hatte dort seinen Geburtstag gefeiert. Volltrunken, hatte er eine etwas korpulentere Frau angesprochen. Diese war ihm sofort verfallen. So verfallen, dass sie Eli beinahe mit Haut und Haaren gefressen hätte, wenn Asa nicht eingeschritten und mit ihm abgehauen wäre. Am nächsten Tag konnte Eli sich kaum an etwas erinnern. Asa und Aron machten sich natürlich ihren Spaß daraus und neckten ihn permanent damit. Sie malten ihm aus, wie es sei, mit einem Panzer verheiratet zu sein - ob er dann auch kleine Panzer als Kinder bekommen würde? Und ob sie anstatt eines Autos, einen Tieflader als Hochzeitskutsche nehmen würden?

	So ging es den ganzen Tag und Eli hatte auf eine Fortsetzung keine Lust. Also sagte er Asa, er solle sich lieber auf den Verkehr konzentrieren und wenn er nochmals mit der Geschichte anfangen würde, würde er ihm eine passende Braut suchen. Der war sofort still, denn er trank auch ab und an über seinen Durst und wusste, wie mies Eli sein konnte, wenn er wollte.

	Karatschi ist ein Moloch und sehr gewöhnungsbedürftig. Eli und Aron kam es vor, als fahre und ginge jeder, wie er mochte, ohne Ziel und Plan. Da wurde rechts und links überholt, sobald sich eine Lücke ergab und gehupt, was das Zeug hielt. Busse, Autos und zahllose Mopeds fuhren kreuz und quer durcheinander, dazwischen schleichende Ochsenkarren und Fußgänger, die wahllos die Straßenseiten wechselten und zwischen dem teils stockendem Verkehr durchhuschten. Für Auswärtige ein unverständliches Chaos, ohne jegliche Regeln. Aron spaßte, es würde ihn nicht wundern, wenn sie auch noch übereinander hinweg fahren und laufen täten. Darauf angesprochen, meinte Asa, es gäbe natürlich Regeln. Wenn du überholen möchtest: hupst du. Wenn du rechts oder links abbiegen möchtest: hupst du. Er erklärte: »Du machst eigentlich keine Bewegung, ohne dass du vorher hupst. Die Hupe ist das wichtigste Fahrzeugteil in Pakistan.«

	Ansonsten gelte: Jedes freie Stück Fahrbahn muss genutzt werden. Das wären aber auch schon die ganzen Regeln. Oft hieß es noch Augen-zu-und-durch, aber Asa beruhigte, er hätte soweit alles im Griff, dass Augen-zu-und-durch nicht oft vorkäme. Und dann gäbe es noch die Nase-zu-und-durch Regel, die man häufig anwenden müsse, denn in der Stadt existiere keine geregelte Abfallentsorgung.

	»So sieht es auch aus«, stellte Eli fest.

	Mancher Orts schien es ihm, als sei er in einem Kriegsgebiet. An den Rändern der Straßen lag überall Schutt und dazwischen waren immer wieder mannshohe Müllhaufen. Asa erklärte: »Das hier ist noch eines der besseren Viertel.«

	»Wow«, warf Aron ein und schüttelte den Kopf, »man kann sich kaum vorstellen, wie dann ein heruntergekommenes Viertel aussieht. Wenn ich nicht schon Slums in Indien gesehen hätte, wäre ich total geschockt. Und dies ist also ein Land, das Atombomben besitzt? Na prima!«

	Je weiter sie in Richtung Stadtmitte kamen und die Müllhalden sich lichteten, desto besser sah die Stadt aus, bis sie in der Innenstadt angelangt waren, wo sie sich dann präsentierte, wie jede Großstadt. Aber der Verkehr blieb mörderisch. Sie hatten ein Zimmer in den Avari Towers, einem Luxushotel in der Nähe der Victoria Road in der Innenstadt. Da Eli sich bei seinem letzten Auftrag so sehr geärgert hatte, dachte er sich: ›Diesmal lassen wir es uns gutgehen‹, und sagte zu Zeev: »Unter fünf Sterne geht gar nichts.« Sein Chef hatte in sich hinein gegrinst und stimmte zu.

	Noch etliche Zeit fuhren sie auf der Hauptstraße entlang, bogen dann ein paarmal ab, kamen an ihr Hotel und checkten ein. Ein Hotelpage nahm ihr Gepäck und zeigte ihnen ihre Suite. Sie hatten eine Business Class Suite, welche sehr einladend aussah.

	Gutgelaunt bemerkte Aron: »Endlich mal wieder ein Zimmer in meinem Stil«, ließ sich auf das einladende Bett fallen und fragte Eli: »Und wo schläfst du?« Der grinste schelmisch und gab dem Pagen, den er in einem unbeobachteten Moment eingeweiht hatte, einen Wink. Daraufhin zog dieser einen zweiten Schlüssel heraus. Und erst als der Hotelpage Elis Koffer nahm und nach draußen ging, begriff Aron. Sein Kumpel hatte zwei Suiten reserviert und der sagte spöttisch in Arons Verblüffung: »Ich dachte mir, falls ich einen Panzer abschleppen möchte, brauchen wir genug Platz und habe deshalb zwei Suiten gebucht.« Erstaunt sahen sich Aron und Asa an und fragten sich, wie Eli das hinbekommen hatte. Normalerweise war das Büro nicht so spendabel.

	Nachdem sie sich erfrischt hatten, besprachen sie die Lage. Mit ihrem Informanten, einem Dr. Javed, sollten sie sich am nächsten Abend im Restaurant des Ramada Plaza treffen. Asa erklärte, er und Aron würden sich an einen anderen Tisch setzen und das Treffen beobachten. Mehrere Männer würden sich nachmittags an strategischen Positionen auf die Lauer legen um die Ankunft des Wissenschaftlers zu überwachen und zu erfahren, mit wem er ankam und wohin er nach dem Treffen ging.

	Als alles besprochen war, fragte er, da er Hunger verspürte, ob die zwei ebenfalls hungrig wären. Beide nickten und er schlug ein Restaurant namens BBQ Tonight vor, welches exzellente einheimische Speisen anbot. Eli und Aron hatten nach dem langen Tag und dem kargen Flugessen mächtig Hunger und nahmen den Vorschlag gerne an. Zehn Minuten später fuhren sie zu dem Restaurant und ließen dort den Abend ausklingen.

	Bis es Zeit war, zum Ramada Plaza zu fahren, machten sie am nächsten Tag eine kleine Sightseeingtour durch Karatschi. Asa ließ Eli am Flughafen raus, der dort ein Taxi zum Ramada nahm, damit niemand die drei vor dem Treffen zusammen sah, und er und Aron fuhren schon vor. Alles war bisher ruhig und unauffällig geblieben. Sie betraten das Ramada Plaza und ließen sich einen Tisch im Restaurant geben und beobachteten vor dort aus die Szenerie. Knapp fünf Minuten später kam Eli und lief zum reservierten Platz. Dr. Javed kam kurz darauf und wurde von einem Kellner zum Platz von Eli geführt.

	Sein Gegenüber war die typische Erscheinung eines Wissenschaftlers. Er wirkte zerstreut und legte auch nicht allzu viel Wert auf sein Äußeres. Sein Anzug war zerknautscht und schien ihm nicht zu passen. Eli ließ den Kellner kommen. Sein Gesprächspartner bestellte sich ein Tandoori Chicken und er aß ein Fisch-Curry. Während des Essens unterhielten sie sich. Im Verlauf des Gesprächs erkannte Eli, dass Dr. Javed einiges über die Pläne einer interkontinentalen Trägerrakete wusste. Er bemerkte auch, dass das unscheinbare Äußere seines Gegenübers dazu verleiten sollte, ihn zu unterschätzen. Da sein Gesprächspartner völlig ruhig blieb und keinerlei Hemmungen oder Angst zeigte, geheime Plänen zu verkaufen, für die sein Kopf rollen konnte, gewann Eli den Eindruck, dass der Mann für den Geheimdienst arbeitete. Er sah sich noch nicht einmal um oder beobachtete sein Umfeld. Sein Gegenüber fühlte sich enorm sicher. Es schien, als sei das etwas Alltägliches für ihn. Darüber hinaus war der Mann sehr gerissen, wie Eli an dem, was und wie er es sagte, bemerkte, obwohl Javed immer noch fahrig und unkonzentriert wirkte. Ein unbestimmtes Gefühl warnte ihn, dass der Wissenschaftler versuchte, sie abzuzocken. Irgendwas war faul an der Sache. Bald kamen sie auf den Preis zu sprechen und das war ein offensichtlicher Haken an der Sache. Er bot ihm an gegen 35 Millionen Dollar Kopien der Pläne zu besorgen. Eli lächelte und bedeutet ihm, ob dies ein Scherz sei, doch Javed erklärte, das wäre mitnichten so. Schließlich kamen sie überein, dass Eli zuerst eine Probe des Materials bekommen sollte. Wäre diese zufriedenstellend, würde er wieder in Kontakt mit ihm treten. Gegen zehn Uhr abends ließ sich der Wissenschaftler ein Taxi rufen und verließ das Restaurant. Eli wartete noch eine Weile und ging dann ebenfalls, gefolgt von Asa und Aron. Asas Männer hatten sich Dr. Javed an die Fersen geheftet und verfolgten das Taxi.

	
Als die drei in Richtung des Hotelparkplatzes schlenderten, stolperte plötzlich ein Mann um die Ecke. Er war mit Blut beschmiert. Eli rannte zu ihm hin, aber der Fremde fiel, kurz bevor er ihn erreichte, auf den Boden. Als Eli sich über ihn beugte, drückte der Mann ihm eine Schachtel in die Hand. Er sagte irgendetwas, allerdings flüsterte er so leise, dass Eli ihn kaum verstehen konnte. Mit einem letzten Kraftaufwand stöhnte der Fremde auf Englisch: »Verstecken sie das!« Das waren seine letzten Worte. Eli versuchte ihn am Leben zu halten, aber der Puls des Mannes versiegte. Er verstarb in Elis Händen.

	In dem Moment kam ein Auto über den Parkplatz in ihre Richtung geschossen. Reaktionsschnell konnte sich Eli mit einem Hechtsprung gerade noch in Sicherheit bringen, allerdings erwischte der Wagen den Toten, überrollte ihn und raste Richtung Hauptstraße davon. Asa reagierte sofort, sprintete zu seinem Fahrzeug und nahm die Verfolgung auf. Doch nach zehn Minuten kam er wieder zurück und sagte bedauernd: »Keine Chance, die hatten zu viel Vorsprung.« Während er zum Hotel zurückgefahren war, hatte er einen befreundeten Mann beim militärischen Nachrichtendienst der Streitkräfte Pakistans, dem ISI, kontaktiert, erklärte ihm kurz die Sachlage und bat ihn um schnelle Hilfe. Seinen beiden Kollegen erklärte er: »Ich habe jemanden beim ISI angerufen, damit er sich der Sache annimmt. Er schickt ein paar Leute vorbei, damit die sich den Toten ansehen und den Parkplatz auf Spuren untersuchen. Polizei würde nichts bringen, da die faul, korrupt und unfähig sind. Die bringen nur Probleme.«

	Um die beiden nicht in die Sache zu verwickeln, schickte er sie zurück ins Ramada und wartete alleine auf dem Parkplatz. Nach einer kleinen Ewigkeit kam auch Asa wieder ins Hotel und klärte sie auf, dass fürs Erste alles erledigt sei. Die Leute der ISI wären nun an der Sache dran. Das war wichtig, denn Asa war offiziell als IT-Techniker im Land und somit ebenso Undercover, deshalb war er auf Nummer sicher gegangen. Wären sie abgehauen und ein Mitarbeiter vom Ramada hätte den Toten gefunden und die Polizei gerufen, könnte das zu ungeahnten Komplikationen führen.

	Normalerweise war ein Toter in Karatschi nicht der Rede wert, denn dort gab es fast täglich Tote. Da es sich jedoch um das Ramada Plaza handelte, ein First Class Hotel, wollte Asa kein Risiko eingehen, denn bei Toten in Nobelhotels wurde gründlich nachgeforscht, da solche Fälle gerne von der Presse aufgriffen und hochgespielt wurden. So ein Fall musste aufgeklärt werden und wurde meistens von hochgestellten Polizisten persönlich geleitet. Was nicht bedeutete, dass die Ermittlungen sachgerecht durchgeführt wurden. Das wollte Asa verhindern. Da die teuren Hotels ringsum von Videokameras gefilmt wurden, hätte eine Auswertung sofort zu ihnen geführt.

	Israelische Behörden, speziell der Auslandsgeheimdienst, statteten ihre Agenten zwar mit wasserdichten Papieren aus, aber er wollte nichts riskieren und vermeiden, dass sie in Ermittlungen zu einem Mordfall gerieten. Wenn der ISI den Fall übernahm, betraf es die nationale Sicherheit und es galt sofort eine Nachrichtensperre. Die Polizei war dann außen vor. Außerdem konnten sie so an die Informationen gelangen, die bei der weiteren Fahndung herauskamen. Denn wer sich mit einem Mann vom Mossad anlegte oder ihn sogar töten wollte, sollte die Macht des Büros zu spüren bekommen. Sie wollten wissen, wer die Männer waren. Diese sollten sich in Zukunft nie sicher sein. Und Angst war ein grausamer Gegner.

	Die Drei tranken noch etwas und warteten, bis der Unfallort geräumt war, gingen abermals zum Parkplatz und fuhren zurück zu ihrem Hotel. Im Zimmer holte Eli die Schachtel heraus, die er von dem Toten bekommen hatte und öffnete sie. In dem Behälter befand sich ein Fetzen Pergament in Klarsichtfolie eingepackt mit einer altertümlichen Schrift. Es sah sehr alt aus.

	»Das muss ich den Jungs vom Labor geben, mal sehen was die dazu sagen. Scheint zumindest etwas zu sein, das wert ist, einen Menschen dafür zu töten«, sagte er zu den anderen und die nickten bedächtig.

	»Was war denn eigentlich mit deinem Dr. Javed?« warf Aron interessiert ein.

	»Der war mir etwas zu fadenscheinig und zu teuer. Er hat zwar viel Ahnung, aber irgendwie habe ich das Gefühl, er möchte uns verarschen. Ich denke, der Typ ist vom ISI und ich habe irgendwie das Gefühl, er will uns auf eine falsche Fährte locken und uns dabei noch abziehen. Ich habe ihm gesagt, dass ich eine Probe haben möchte und dann sehen wir weiter«, und an Asa gerichtet, »vielleicht kannst du ja mal deine Kontakte zum ISI spielen lassen und etwas herausfinden.« Asa nickte und holte sein Smartphone heraus und telefonierte.

	Nun hieß es, erst einmal auf den Anruf von Javed zu warten, mehr hatten sie nicht zu tun, deshalb beschlossen sie, hoch in das Sky Restaurant zu gehen und sich noch etwas zu gönnen. Asa verließ sie, da er noch einige Dinge erledigen wollte und kam am nächsten Morgen mit neuen Informationen wieder. Sein Kontaktmann beim ISI hatte sich gemeldet und ihm erzählt, sie würden noch im Dunklen tappen, da der Tote außer einem Schlüsselbund keinerlei Ausweise oder andere Papiere bei sich hatte, die ihn identifizieren konnten. Über Dr. Javed besaß er allerdings eine interessante Information. Dessen Akte war nur mit der höchsten Freigabe zu lesen und diese hatten ausschließlich die obersten Beamten des ISI.

	Der Wissenschaftler spielte in den höchsten Kreisen und da war maximale Vorsicht geboten. Der ISI war kein homogenes Geflecht. Es gab eine Vielzahl an Seilschaften, die mit- oder auch gegeneinander arbeiteten. Asas Mann hatte eine mittlere Position inne, verfügte aber über einen guten Draht zu einem der drei stellvertretenden Direktoren des ISI, einem gemäßigten Muslim und sehr vernünftigen, intelligenten Mann. Trotzdem musste er höllisch aufpassen, denn es konnte schnell sein, dass er in ein Wespennest stach. In dem Fall war es das Nest von Killerwespen. Trotzdem versicherte er Asa, er würde weiter an der Sache dranbleiben.

	Die Männer, die Javed verfolgt hatten, berichteten, dass ihr Zielobjekt nach Clifton, eine bessere Gegend der Stadt, gefahren und dort, nahe der 3rd Avenue, in einer Villa verschwunden war. Nun blieb Eli und Aron nichts anderes übrig, sich weiter die Zeit zu vertreiben und abzuwarten. Asa schlug vor, ihnen noch ein paar Ecken von Karatschi zu zeigen.

	Nach zwei Tagen kam endlich der Anruf von Javed. Sie trafen sich nochmals im Ramada und Eli übernahm das Probematerial. Wieder machte Dr. Javed einen unkonzentrierten, aber sehr lässigen Eindruck. Der Mann wirkte äußerst cool. Nachdem, was Eli wusste, war klar, warum. Javed hatte nichts zu befürchten. Eli kannte diese Leute zur Genüge. Die würden jedem, der es bezahlen konnte, Unterlagen besorgen. Egal für welches Regime oder Terroristen. Der Meistbietende bekam den Zuschlag. Und beim ISI, das war kein Geheimnis, gab es viele dieser Sorte. Geschickt, aber durch und durch korrupt. Der Dienst wurde von einigen nur dazu genutzt, sich selbst zu bereichern. Sicherlich handelte Javed bei dieser Größenordnung und bei diesem brisanten Thema nicht alleine. So abgebrüht, wie er auftrat, so hoch wie der Preis und so sicher er sich seines Handelns war, schloss Eli daraus, dass die Herren zu der obersten Riege des ISI gehörten. Daraufhin deutete auch Asas Information. Javed allerdings führte nur die gefährliche Drecksarbeit aus. Korrupt zu sein war in Pakistan nicht unüblich, aber mit Unterlagen zum Atomprogramm zu handeln, war auch hier sehr ungesund, selbst wenn man von höchster Stelle protegiert wurde. Wenn er aufflöge, konnte das seinen Kopf kosten.

	Sie verblieben damit, dass Eli sich in ein paar Tagen wieder melden würde, wenn das Ansichtsmaterial geprüft war. Nachdem er den Wissenschaftler wieder zuerst gehen ließ, stieg er zu Asa und Aron in den Wagen, der auf dem Parkplatz stand. Sie fuhren zu den Avari Towers, packten und verließen das Hotel in Richtung Flughafen, denn im Moment konnten sie hier nichts mehr ausrichten. Falls sich Neuigkeiten ergäben, wäre Asa vor Ort und würde sie sofort informieren. Eli wollte die Papiere zu Hause überprüfen lassen und wenn sie interessant wären, würden sie sich nochmals mit Dr. Javed treffen. Außerdem brannte er darauf, mehr über das Pergament zu erfahren, das scheinbar ein Menschleben gekostet hatte. Plötzlich überkam ihn ein ungutes Gefühl. Nicht das Pergament, sondern der Tote schien ihm zu sagen, dass irgendwo im Verborgenen etwas Großes, Dunkles und Gefährliches lauerte.

	Auch diesmal waren Asas Männer Dr. Javed gefolgt. Er war mit seinem eigenen Auto gekommen, auf direktem Weg nach Hause gefahren, in sein Haus gegangen und nicht wieder herausgekommen.

	Am Parkplatz des Flughafens verabschiedeten sich Eli und Aron herzlich von Asa, checkten in den nächsten Flug nach Tel Aviv ein und flogen zurück in ihre Heimat. Angekommen in der Stadt, wartete bereits ein Mitarbeiter auf sie, der sie in Empfang nahm und zum Hauptquartier brachte.

	 

	
Vernichten

	
Omnia ad maiorem dei gloriam - Alles zur größeren Ehre Gottes

	
Sri Lanka, Kandy

	

Es war Nacht. Neumond. Dunkle Schatten glitten lautlos durch den Wald und verschmolzen fast unkenntlich mit dem Hintergrund. Mit den Nachsichtbrillen sahen sie ihre Umgebung taghell. Sie waren verteilt auf mehrere Autos angekommen und hatten sich diskret von der Hauptstraße in Richtung eines kleinen alten englischen Friedhofs geschlichen, wo sie sich sammelten. Ihr Weg führte sie an die Rückseite des festlich beleuchteten Tempelbezirks.

	Um ihr Ziel zu erreichen, mussten sie einen schmalen Weg hinab, der links neben niedrigen Bungalows mit Spitzdach vorbeiführte. Daneben lag eine abschüssige Wiese mit einzelnen verteilten Palmen, die kaum Deckung boten. In zwanzig Meter Entfernung wurde diese von einem großen Haus im Kolonialstil begrenzt, welches die Engländer ehemals als Justizgebäude genutzt hatten. Am Fuße des Pfades kam linker Hand ein breiterer Weg, gesäumt von Bäumen und einer Balustrade, der vor dem Gerichtsgebäude verlief. Dort mussten sie entlang, um auf den Platz zu kommen, der zu ihrem Ziel führte: die Rückfront des Sri Dalada Maligawa, des Zahntempels in Kandy, in dem der Daladas, der heilige Zahn Buddhas aufbewahrt und verehrt wurde.

	Der Daladas, der unmöglich echt sein konnte, da von überdimensionalem Ausmaß, war nichtsdestotrotz von außergewöhnlicher Bedeutung für die Singhalesen und ging im Laufe der Jahrhunderte durch die Hände vieler indischer Könige. Der jeweilige Behüter des riesigen Zahns wurde respektiert, da er religiösen Beistand besaß und sein Land niemals von Dürre heimgesucht werden konnte. Über die Jahrhunderte wurde der Daladas in der jeweiligen Hauptstadt des Landes, dem heutigen Sri Lanka, aufbewahrt. Er war eine Art Legitimation für den singhalesischen Thron.

	Nun wurde der Zahn in der dritten Etage des Zahntempels, in einem goldenen Schrein beherbergt, vor dem sich Pilger sammeln, die den überaus großen, heiligen Daladas verehrten. In der Mitte des Schreins ist der Zugang zu einer Kammer, in der sich ein großer, glockenförmiger, vergoldeter Stupa befindet, der mit Juwelen und Perlenketten reich behangen ist. In dieser wiederum sind sieben ineinander verschachtelte, goldene Schatullen, in denen die eigentliche Reliquie aufbewahrt wird.

	Doch das ist alles nur Schein, denn in Wirklichkeit gibt es aus Sicherheitsgründen mehrere Kopien des Zahns. Die Männer jedoch wussten, wo sie zu suchen hatten, ihr Auftraggeber hatte sie genau instruiert. Der echte Zahn befand sich in einem Safe in einem kleinen Raum, von dem eigentlich nur die Priester des Tempels wissen sollten und der nur ihnen zugänglich war. Einer Kammer, die im rückwärtigen Teil des Gebäudes lag.

	Am Rand des Waldes nahmen die Männer ihre Nachtsichtbrillen ab, denn die Flutlichter der Tempelanlage wären zu grell und würden sie blenden. Zwei aus ihrem Team bildeten die Vorhut. Sie warteten ein wenig, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, die sie zwischen den Bäumen umfing. Aus dem Waldsaum schleichend, spähten sie das Gelände aus, ob die Luft rein war. Niemand war zu sehen. Um den weiteren Weg zu erkunden, pirschten sie sich bis an die Bungalows. Auch hier war alles ruhig und so gaben sie ihren Kameraden das Zeichen, dass sie folgen konnten.

	Gegenüber mündete der breitere, von Bäumen gesäumte Weg ein, den sie entlang schlichen, dessen rechte Seite von der barocken Balustrade geschmückt wurde. Wieder rückten sie vor, geduckt und die Bäume als Deckung nutzend. Diese Passage verlief oberhalb eines Platzes auf der Rückseite des Justizgebäudes, den ein mannshoher gusseiserner Zaun einfasste, der eher zur Zierde, denn als Hindernis diente. In der Mitte befand sich eine breite Treppe, die zu dem Vorplatz führte und an deren Fuß zwei Gittertüren den Zugang verschlossen. Diese konnten jedoch ohne Mühe, mithilfe eines Dietrichs, überwunden werden.

	Als die zwei ihren Kameraden nachrücken lassen wollten, erschienen plötzlich zwei Wächter auf dem Vorplatz, die ihre Runde drehten, woraufhin sie den anderen bedeuteten, still zu sein und sich nicht zu bewegen. Sie warteten, bis die Wachleute am Gebäude vorbeigegangen waren und außer Sicht kamen. Dann gaben sie den Teammitgliedern das Zeichen ihnen zu folgen und drangen durch eine der geöffneten Türen ein, überquerten rasch den Platz und erreichten unentdeckt eine rückwärtige Tür des ehemaligen Justizpalastes und jetzigen Tempels. Wieder knackte ein Mann das Schloss und einer nach dem anderen glitt hinein, während vier weitere den Wachleuten folgten, um sie auszuschalten.

	Sie mussten einige Kammern, Räume und Gänge durchqueren, aber da sie ihren Weg kannten, kamen sie zügig zu dem kleinen Raum, der die echte Reliquie enthielt. Während zwei der Eindringlinge Wache hielten, damit sie ungestört arbeiten konnten, machten sich zwei andere an dem Tresor zu schaffen.

	Ihr Auftrag lautete, nicht nur die echte Reliquie zu stehlen, sondern auch den goldenen Schrein und seinen Inhalt zu zerstören. Deshalb hatten sie sich aufgeteilt und die restlichen sechs Mann gingen in den Hauptraum in der dritten Etage. Auf dem Weg dorthin überwältigten sie zwei Nachtwächter, die sie bewusstlos schlugen, knebelten und in einer Ecke verstauten.

	Im Hauptraum mit dem goldenen Schrein, öffneten sie die mannsgroßen Türen der Kammer. Dahinter befand sich der vergoldete Stupa. Ihr Auftraggeber hatte ihnen aufgetragen, auch die Kopie des Zahnes in der Stupa mitzunehmen. Dementsprechend öffneten sie das glockenförmige Gefäß, holten die goldene Schatulle und packten sie in einen Rucksack. Dann deponierten sie etliche Sprengsätze mit Zeitschaltuhren innerhalb der Kammer, die so konstruiert waren, dass sie der Wirkung von Napalmbomben glichen. Nach fünf Minuten verließen sie den Raum und liefen wieder nach unten. Weitere fünf Minuten später hatten die beiden Männer den Safe geknackt, den echten Zahn verstaut und alle machten sich wieder auf den Rückweg. Mittlerweilen waren auch die vier zurückgekehrt, die die Wachleute vor dem Gebäude überwältigt hatten.

	Bis jetzt hatte alles wie geschmiert geklappt. Ausnahmslos waren sie Profis und ein jeder von ihnen hatte schon unzählige Missionen hinter sich gebracht. Sie verließen den Tempel auf demselben Weg, den sie gekommen waren. Zurück im Wald, kontaktierte der Anführer der Gruppe die Fahrer, die in der Nähe herumfuhren, um nicht aufzufallen. Kurze Zeit später saßen alle in den sechs Autos und ließen Kandy hinter sich.

	Dreißig Minuten darauf gab es mehrere ohrenbetäubende Explosionen. Innerhalb von Sekunden stand der gesamte Hauptraum in Flammen. Den Schrein und den Stupa gab es nicht mehr, sie waren bei der unglaublichen Hitze und dem Explosionsdruck sofort pulverisiert worden.

	 

	
Sri Lanka, Colombo

	

Die Meldung, dass der Tempel des heiligen Zahns Opfer einer Brandkatastrophe wurde, verbreitete sich in Windeseile über das gesamte Land und in aller Welt. Nach den ersten Ermittlungen stand fest, dass es ein Brandanschlag gewesen und dass der heilige Zahn nicht verbrannt war, sondern vorher gestohlen worden sein musste. Denn wie nun der Öffentlichkeit bekannt wurde, war der echte nicht in der Stupa aufbewahrt worden, sondern in einem Safe in einem anderen Raum. Ein Aufschrei der Empörung folgte. Die Regierung räumte der Aufklärung dieses Verbrechens höchste Priorität ein und der Geheimdienst Sri Lankas, der SIS, arbeitete auf Hochtouren.

	Am nächsten Tag traf ein Bekennerschreiben einer neuen Gruppierung, der Tamil Eelam Liberation Tigers Reunite, bei mehreren Radiostationen und Fernsehsendern Sri Lankas ein. Darin wurde die Regierung erneut aufgefordert für die Tamilen einen eigenen Tamilenstaat im Norden und Osten der Insel zu schaffen, dieselbe Forderung, die zum jahrelangen Bürgerkrieg in Sri Lanka geführt hatte. Bei Nichteinhaltung drohten sie damit, den heiligen Zahn zu vernichten, sowie die Insel mit einer Welle des Terrors zu überziehen. Die LTTE sei mitnichten geschlagen, sondern sie hätten sich nur gesammelt und würden jetzt als TELTR, unterstützt von Ihren dravidischen Brüdern in Indien, gemeinsam zum Gegenschlag ausholen, falls ihre Forderungen nicht erfüllt würden.

	Sri Lanka war wie elektrisiert. Viele hatten Angst, in einen neuerlichen Bürgerkrieg gezogen zu werden. Andere wiederum hofften, nun doch noch ihre Unabhängigkeit von den Singhalesen zu erlangen. Sri Lanka glich einem Atomkraftwerk kurz vor der Kernschmelze. Die Nerven des Landes waren bis zum Zerreißen gespannt. Eine unbedachte Aussage oder Handlung konnte das Pulverfass zu explodieren bringen.

	
Am nächsten Tag fanden die Ermittler mehrere Autos, die am Flughafen von Colombo abgestellt waren. Vermutlich wurde diese von den Terroristen zum Transport genutzt. Die Fahrzeuge gehörten mehreren Mietwagenverleihern, die diese Tage vorher an mehrere verschiedene Männer vermietet hatten. Die Unterlagen, die den Händlern gegeben wurden, waren gefälscht. Auch wurden alle Personendaten der Personen überprüft, die in dem fraglichen Zeitraum Sri Lanka per Flugzeug verlassen hatten, doch das brachte keinen Erfolg.

	Mit der Zeit verdichtete sich die Annahme, dass das Bekennerschreiben die Ermittler in eine falsche Richtung lenken sollte. Denn der SIS fand keinerlei Hinweise, die darauf hindeuteten, dass es eine dravidische oder hinduistische Gruppe gab, die die LTTE unterstützte oder unterstützt hatte. Auch zu der TELTR konnte keinerlei Information gefunden werden. Irgendetwas war faul an der Sache. Aber eines war sicher: Die Leute, die in den Tempel eingedrungen waren, waren Profis. Sie hinterließen keine einzige verwertbare Spur. Im Tempel war alles verbrannt und die wenigen verwertbaren Dinge aus den Mietwagen, wie beispielsweise Haare, konnten niemanden zugeordnet werden.

	Die Regierung hatte alle Mühe, die Situation unter Kontrolle zu halten, da einige singhalesische Nationalisten Öl ins Feuer gossen und immer wieder forderten, die Tamilen aus dem Staat zu jagen. Viele forderten eine Vergeltungsaktion gegen die Tamilen. Das Land brannte und riss auch sein Nachbarland Indien mit in diesen Konflikt. Die Emotionen schaukelten sich auf.

	In Indien forderten Hindunationalisten - wegen der unverschämten Unterstellung Sri Lankas, Indien hätte seine Finger mit im Spiel - Sri Lanka einen Denkzettel zu verpassen.

	 

	
Indien, Madurai

	

Die Männer der Gruppe waren unabhängig, in mehreren Autos und Toyota-Minitransportern, die sich unauffällig in das Geschehen des späten Mittags mischten, in die Stadt gekommen und stiegen in der Nähe der Tempelanlage aus. Um nicht aufzufallen, verteilten sie sich im Tempelkomplex, als Touristen getarnt. Jeder kannte seine Aufgabe und seinen Zeitplan. Sie sollten von ihren Helfern, Wachen, die für ihre Arbeit fürstlich entlohnt wurden, auf dem Gelände versteckt werden, um in der Nacht ihr Werk zu vollbringen. In Vorbereitung der Mission waren vor längerer Zeit sieben Wachleute angeworben worden, die dort arbeiteten. Über Monate hinweg hatten sie die Sprengsätze unbemerkt in den Tempel geschmuggelt.

	Am Nachmittag trafen die Männer des Teams nach und nach an den vereinbarten Stellen im Tempel ein und die Wächter brachten sie in einen Unterschlupf, in dem sie die Nacht abwarteten. Um drei Uhr nachts, als die Wachmannschaft des Tempelbezirks schläfrig und unachtsam war, wurden von ihnen an bestimmten Punkten, in etlichen Winkeln und Nischen des Tempelareals, mehr als fünfzig geschickt getarnte Sprengladungen mit Zeitzündern deponiert, die nach einem festgelegten Plan explodieren würden. Obwohl der Tempel teilweise beleuchtet war und sie sehr vorsichtig zu Werke gehen mussten, hatten sie innerhalb einer halben Stunde die Sprengsätze verteilt und waren wieder in ihr Versteck zurückgekehrt. Am folgenden Tag mischten sie sich wieder unter die Pilger und Touristen, schlenderten nach geraumer Zeit aus der Tempelanlage und bestiegen die Autos, die zu den vereinbarten Zeitpunkten an den Orten warteten und fuhren mit ihnen aus der Stadt.

	Die sieben Wächter, die geholfen hatten, wollten nun nach getaner Arbeit ihre letzte Prämie abholen - die Rate, die es ihnen gestattete, ihr zukünftiges Leben sorgenfrei zu bestreiten. Doch die Entlohnung kam anders als gedacht. Jeder bekam eine Kugel in den Kopf gejagt und ihre Leichname wurden später auf dem offenen Ozean versenkt.

	Am späten Nachmittag war die hinduistische Sri-Minakshi-Sundareshwara-Tempelanlage mit Gläubigen und Touristen überfüllt. Ein reges Kommen und Gehen herrschte, als die ersten Sprengladungen an den vier äußersten Tortürmen explodierten. Der perfide Anschlag verursachte eine Panik unter den Menschen. Die Vorderen, die den Tempelbezirk verlassen wollten, drängten in höchstem Entsetzen die Leute, die dahinter standen, wieder auf das Tempelgelände zurück, wo nun weitere Sprengladungen hochgingen. Ausgedacht, dass möglichst viele Menschen zu Schaden kamen, war der Plan heimtückisch und grausam. Die Zeitzünder der Ladungen waren in der Weise eingestellt, dass die wieder nach innen drängenden Leute genau in die folgenden Detonationen liefen. Einige starben direkt durch die Explosionen, weitaus mehr wurden durch die in Massenpanik geratenen Menschen niedergetrampelt und getötet. Es war ein Bild des Grauens und die Explosionen schienen nicht aufzuhören. Menschen, die einen Krieg erlebt hatten, wähnten sich wie bei der Bombardierung einer Stadt. Angst und Schrecken steigerten sich ins Unermessliche.

	Achtundsiebzig Menschen wurden getötet und über fünfhundert verletzt. Einige Tempel und Tortürme der Anlage waren durch die gewaltigen Detonationen schwer beschädigt worden und auch die zwei Hauptschreine waren betroffen. Ein Nebenschrein war komplett zerstört.

	Durch ganz Indien wogte eine Welle der Empörung. Es gab sofort Stimmen, die behaupteten, das sei eine Racheaktion von Singhalesen für den Anschlag auf den Zahntempel gewesen. Die Lage eskalierte. Unverhohlen riefen nationalistische Politiker Hindus zur Vergeltungsaktionen auf. Im ganzen Land wurde jeder verfolgt, der verdächtigt wurde, Singhalese zu sein. Meist traf es Tamilen, die ihrerseits vereint gegen die Hindus kämpften und diese verfolgten, um Rache für ihre Toten zu nehmen. Plötzlich kam auch die Theorie auf, dass nicht nur Singhalesen hinter dem Anschlag auf den Sri-Minakshi-Sundareshwara-Tempelkomplex stehen würden, sondern auch Naxaliten. Diese hatten die Aufmerksamkeit der Weltöffentlichkeit immer wieder durch solche spektakulären terroristischen Aktionen erregt. Dieses Terrorattentat passte genau in ihr Schema. Nun wurde auch diese Gruppe gejagt und die schlug mit unbarmherziger Härte zurück.

	Die Naxaliten, eine maoistische Rebellengruppe, kämpfte seit Jahrzehnten gegen die Regierung in Indien. Eine Triebfeder war die Unterdrückung und Ausbeutung der Bevölkerung durch Unternehmen, Großgrundbesitzer und Spekulanten. Das Gebiet zwischen Jharkhand und Andhra Pradesh befand sich in den Händen einiger weniger, die durch große Vorkommen an Rohstoffen Reichtum anhäuften, während die Bewohner in tiefster Armut darbten.

	Tausende wurden getötet, Zehntausende vertrieben, Häuser wurden in Brand gesteckt, Menschen auf offener Straße gelyncht. Die Gewalt nahm kriegsähnliche Zustände an. Ganze Stadtteile standen in Flammen. Polizisten und Politiker sahen tatenlos zu oder unterstützten den wütenden Mob. In Delhi verurteilte die Regierung die Gewalt scharf, doch die Ausschreitungen gingen weiter. Lokalpolitiker heizten die Stimmung noch an. Der Staatsführung wurde unterstellt, nichts gegen die Terroristen zu unternehmen und damit insgeheim die Lage weiter zu verschärfen. Von allen Seiten geriet sie unter Druck, auch die nationale Presse stimmte in den Chor der Kritiker mit ein.

	Plötzlich wurden Stimmen laut, dass dies gar kein Anschlag von Singhalesen gewesen wäre, sondern dass die Täter in Wirklichkeit Muslime seien. Gerüchte wurden gestreut, dass Pakistan seine Finger im Spiel hätte. In Sri Lanka kam ebenso Gerede auf, dass der Anschlag auf den Zahntempel von Muslimen gemeinschaftlich mit Tamilen verübt worden sei. Es handele sich um eine Gruppe muslimischer und tamilischer Verschwörer, die den Kampf der LTTE wieder aufnehmen und mit der TELTR fortragen wollte. So absurd es klang, verfehlten diese Gerüchte jedoch nicht ihre Wirkung.

	Bald darauf wurde ein Bekennerschreiben einer neuen muslimischen Bewegung, der Islamischen Bewegung der Unterdrückten, an große Zeitungen in Pakistan, Indien und Sri Lanka lanciert. Darin wurde behauptet, dass sie - die, die nichts vergessen würden - im Geiste Brüder der Tamilen wären. Brüder, gegen eine unterdrückende singhalesische Nation - im Sinne der Unterdrückung, wie sie sie selbst von den Hindus ertragen mussten und müssen. Die ›Brüder im Geiste‹, wie sie bald benannt wurden, würden nun Rache nehmen, für die brutale Verfolgung der Tamilen, genauso wie die der Muslime. Sie würden die dravidischen Bewegung des frühen 20. Jahrhunderts wieder aufleben lassen, in Gedenken an E. V. Ramasami, der die Muslime in ihren Bestrebungen für die Gründung Pakistans unterstützt und einen Staat für die indischen Muslime gefordert hatte. Es sei nun an der Zeit, nach dem verlorengegangenen Bürgerkrieg gegen die Singhalesen, einen unabhängigen Staat Dravida Nadu für die Draviden Südindiens zu schaffen.

	Doch das war nur ein kleiner Teil ihrer Ziele. Sie wollten die Wiederherstellung des alten indischen Mogulreiches. Anfangs wollten sie die geteilten Provinzen Punjab und Kaschmir einigen und Pakistan einverleiben. Im Westen wollten sie Ost- und Westbengalen wiedervereinigen. Dann würden sie weitere Schritte folgen lassen, um ihr Ziel zu vollenden. Im Unterschied zu Organisationen wie Al-Qaida und dem IS, die nur einzelne Aktionen ausführten, würden sie konzertierte Aktionen gegen jede unterdrückende Macht durchführen und rief alle unterdrückten Völker dazu auf, sich ihnen anzuschließen und gemeinsam mit ihnen zu kämpfen.

	Weder die Regierung von Indien, noch die von Sri Lanka konnten die nun aufkommende Empörung verhindern. Egal, was sie sagten oder taten, die Lage geriet außer Kontrolle. Beide Regierungen setzten ihre Armeen ein, um die Gewalt einzudämmen. In Sri Lanka wurden Muslime und Tamilen verfolgt und getötet und auch in Indien schwenkte der Hass der Hindus auf die Muslime um. Dennoch hielten die Racheakte gegen die Tamilen unvermindert an, die ihrerseits brutal zurückschlugen. Bald kämpfte jeder gegen jeden. Beide Länder trieben in bürgerkriegsähnliche Zustände hinein. Einige Teile der Länder waren schon Kriegsgebiet, doch es gab keine klaren Fronten. Wer konnte, verließ die betroffenen Gebiete so schnell es ihm möglich war.

	Die UNO und die Regierungen weltweit verurteilten die Gewaltakte scharf und forderten alle Parteien auf, sofort die Kampfhandlungen einzustellen. Dies hatte jedoch keinerlei Auswirkungen.
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